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Seit zehn Jahren führt Bernard
Steiner das Generalplanungs-
unternehmen Bernstein Bâtir,
dasanBautenwiedemMuseum
Tinguely und demRoche-Turm
Bau 2 mitwirkte. Mit dem «Dia-
logvertrag» bringt er Bauher-
ren, Planer und Handwerker
früher zusammen.

Sie hatten zuletzt beim
UmbaudesGrandHotel
Les Trois Rois dieGesamt-
undBauleitung.Waswar die
Herausforderung?
Bernard Steiner: Wir hatten nur
sechs Monate, um das an-
spruchsvolle Projekt baureif zu
machen. Gerade wenn die Ter-
mine knapp und die Ansprüche
hoch sind stossen traditionelle
Modelle an ihre Grenzen. Des-
halb haben wir mit einem Dia-
logvertrag gearbeitet.

Was ist das?
Bauprojekte werden immer
komplexer, die finanziellen Ri-
siken für Investoren und Bau-
herren steigen. Herkömmliche
Abwicklungsmodelle, bei
deneneinArbeitsschritt auf den
nächstenfolgt,verfehlen immer
häufigerdasZiel undbehindern
die Zusammenarbeit. Hier setzt
derDialogvertragmit einerklei-
nen, aber wichtigen Interven-
tion an.

Und zwar?
Bei einem klassischen Ablauf
planen zunächst Bauherrschaft
und Planer, die ausführenden
Unternehmen kommen erst
spät später über die Ausschrei-
bunghinzu.BeimDialogvertrag
holen wir sie früher an den
Tisch, solange das Projekt noch
formbar ist.

Klingt harmonisch…
Das istkeinKuschelkurs,unsere
Sitzungen sind hochkonzen-
triert, durch denAustausch ent-
stehen Transparenz und Sicher-
heit. Prozesse werden kostenef-
fizienter und schneller, weil
Reibereien wegfallen. Davon
profitieren insbesondere Bau-
herren und Investoren.

Büssen die Bauherren
anEinfluss ein?
Im Gegenteil, sie werden eher
stärker involviert. Neu ist vor al-
lem, dass sich das Handwerk
schon früh einbringen kann. So
lassen sich die Mauern zwi-
schen Planung und Ausführung
aufheben und unnötigeDoppel-
spurigkeiten vermeiden. Haf-
tung und Verantwortlichkeiten
werden aber nicht aufgelöst.
Darin unterscheiden wir uns
von Modellen, die stärker auf
Kollektiventscheide setzen.

Warum ist dieMethode dann
nichtweiter verbreitet?
Vor allem institutionelle Bau-
herren sind skeptisch. Viele set-
zen auf Modelle, die ihnen ver-
meintliche Sicherheit zu einer
festen Pauschale versprechen.
Auch manche Architekten
fürchten einen Kontrollverlust,
wenn Unternehmer früher ein-
bezogenwerden. Unsere Erfah-
rung zeigt das genaue Gegen-
teil: Die Einflussnahme und
Steuerbarkeit für die Bauherren
und Planer steigt.

Wie lange arbeiten Sie schon
mit dieserMethode?
IchnutzedenDialogvertrag seit
fünf Jahren, die Methodik da-
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hinter geht aber auf meinen Va-
ter zurück. Er nannte es «Chal-
lenging»: Bring alle Beteiligten
an einen Tisch und moderiere
den Dialog. Im Grunde prakti-
zierenwir das seit 40 Jahren.

Sie haben die Firma vor zehn
Jahren von IhremVater
übernommen.War das von
Anfang an klar?
Nein, das hat sich mit der Zeit
ergeben. Ichwarvorheranganz
unterschiedlichen Orten: bei
einer Totalunternehmung, im
Investmentbanking und in der
Veranstaltungsbranche. Dazu
kamen Ausbildungen in Busi-
ness Analysis, Marketing und
Betriebswirtschaft. All diese
Erfahrungen fliessen heute mit
ein.

Ihr Vaterwollte keinen
zweitenArchitekten?

Er war wie ich auf der Ausfüh-
rungsseite gelandet und fand
das Studium für dieseArbeit zu
theoretisch. Trotzdemhabe ich
gegen seinen Willen Architek-
tur studiert. Ich habe das nie
bereut. Mich interessierte aber
schon frühdieAuseinanderset-
zung mit dem Handwerk und
der Umsetzung stärker als der
Entwurf.

DasRealisieren eigener
Architektur ist Ihnennicht
wichtig?
Doch, das Entwerfen und der
kreative Part sind fantastisch.
Mir war aber schon im Studium
klar, dass dort meine Priorität
im Praktischen liegt.

Wasmacht für Sie gute
Architektur aus?
Ich messe sie an der gebauten
Qualität unddaran,wie ein Pro-

jekt gesamtheitlich funktio-
niert: Kostensicherheit, Effi-
zienz, Technik und Bauphysik
sind die Grössen, diemich inte-
ressieren.

DasDrumherumgehört für
Sie also zumBauendazu?
Ja. Wir arbeiten an abstrakten
Grössen, die oft erst sichtbar
werden,wennetwasnicht funk-
tioniert. Ich glaube, man spürt
einem Bau den Prozess an, aus
dem er entstanden ist. Ausfüh-
rungwird sodurchaus zurarchi-
tektonischenKomponente.

Bisher kam IhrDialogvertrag
bei privatenBauherren zum
Einsatz. Funktioniert er auch
bei öffentlichen?
Die gesetzliche Grundlage wä-
re vorhanden: Seit der Revision
des Bundesgesetzes über das
öffentliche Beschaffungswe-
sen 2021 müssen öffentliche
Submissionen nicht aus-
schliesslich über den Preis lau-
fen. In den Verwaltungen ist
das aber noch längst nicht Pra-
xis. Es gibt einzelne Pilotversu-
che mit integrierter Projektab-
wicklung, etwa denAusbau der
ARABirs in Baselland.

Und inBasel-Stadt?
Da sind mir keine Projekte be-
kannt. Der Initialisierungsauf-
wand ist relativ gross. Deshalb
lohnt sich der Dialogvertrag
eher ab einer gewissen Projekt-
grösse. Komplexe Labor- und
Spitalbautenwie dasKlinikum 2
wärendafür prädestiniert.Oder
auch der Tiefbau.

Nach fünf Jahren:Was ist das
Fazit, kannderDialogvertrag
etwas nicht lösen?
Das Fazit ist überaus positiv.
Das Führen des Dialogvertrags
setzt allerdings Erfahrung vo-
raus. Ist diese nicht gegeben,
stösst auch dieser anGrenzen.

Woran arbeiten Sie aktuell?
Am Umbau der Psychiatrie Ba-
selland und am neuen Bundes-
archiv in Bern – ohneDialogver-
trag. Die Unternehmer wurden
über eine öffentliche Submis-
sion aus der ganzen Schweiz zu-
sammengebracht. Das funktio-
niert trotzdem sehr gut.

Warumbraucht es dann
überhaupt denVertrag?
Weil kulturelle Faktoren ent-
scheidend sind. Was Menschen
alsPersonenundalsTeaminein
Projekt einbringen, ist mindes-
tens so wirksam wie Anpassun-
gen an Vertrag und Verfahren.
Ein gutes Team kann also auch
konventionell sehr gut funktio-
nieren. Der Dialogvertrag
schafft dafür aber systematisch
bessere Voraussetzungen und
verstärkt dieseWirkung.

Was ist ihrWunsch für die
kommenden zehn Jahre?
Dass sich in der Baubranche
etabliert, was anderswo längst
Standard ist. Wir hinken hier
etwa 20 Jahre hinterher. Als
Plattform zur Förderung der
Idee habe ich gemeinsam mit
Kollegen die Werkallianz initi-
iert, einen Zusammenschluss
von Bauherren, Architekten
und Unternehmern. Wenn sol-
che Formen der Zusammen-
arbeit selbstverständlicher
werden und wir damit für den
Nachwuchs wieder attraktiver
werden, wäre viel erreicht.
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«Neu ist,
dass sich das
Handwerk
früh
einbringen
kann.»

Klassik Die Biografie des Ba-
rockgeigers Ignazio Albertini
(um1644–1685) liest sichwieein
Krimi. 1671 wird der Norditalie-
ner an den Hof des Fürstbi-
schofs von Olmütz empfohlen.
Wegen«üblenVerhaltens»reist
er bald nach Wien ab und wird
dort später zum Kammermusi-
ker der Kaiserinwitwe – bis er
am 22. September 1685 ersto-
chen wird. Täter wieMotiv sind
bis heute unbekannt.

Sieben Jahre nach Albertinis
Tod erschienen zwölf Violinso-
naten, die imZentrumdesKon-
zerts «Bound to Nothing» der
Freunde Alter Musik Basel ste-
hen. Das tschechisch-deutsche
EnsembleRýnský,gegründetan
der Schola Cantorum Basilien-
sis, spielt ausserdemWerke von
Heinrich Ignaz Franz Biber, Jo-
hann Jakob Froberger und Do-
menico Giovanni Antonio Pan-
dolfiMealli.

Albertinis Musik zählt zum
«Stylus Phantasticus». Diese
Spielart des Barock zeichnet
sich durch überraschendeWen-
dungen und kühne Kontraste
aus.AuchPandolfiMealli (1624-
1687)hat einedüstereBiografie:
1675 tötete er nach einer politi-
schen Auseinandersetzung
einen Kastraten im Dom von
Messina und musste fliehen. So
viel Mord und Totschlag wie in
diesemBarockprogrammfindet
man nicht einmal in den düs-
tersten Spielarten des Heavy
Metal. (foe)
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«Bound toNothing»
11.11, 19:30, Grosser Saal,Musik-
akademieBasel, Eintritt frei.

Konzertlokal Der Basler Club
Kaschemme stellt im Herbst
2027 seinen Betrieb ein. Das
teilte das Konzertlokal in sei-
nemNovember-Newslettermit.
Als Grund nennt die Kaschem-
me den Bebauungsplan «Le-
henmatt Süd»: Ab 2028 sollen
Wohn- undGeschäftsräume für
mehrere Hundert Menschen
auf dem ehemaligen Haefely-
Arealentstehen.DerGrosseRat
entschied sich zu Beginn der
Herbstsession für das Projekt.
Laut der Kaschemme würden
diese Neubaupläne anders als
bisher medial kommuniziert
keine Möglichkeit zum Erhalt
des bestehenden Kulturraumes
vorsehen.DieKaschemmewer-
de deshalb «in der aktuellen
Form verschwinden», so das
Lokal. (bz)

MehrGeld für das
JungeTheater Basel
Kulturpolitik DerRegierungsrat
will das JungeTheaterBasel von
2027 bis 2030 mit zusätzlichen
31’000 Franken jährlich unter-
stützen. Die Staatsbeiträge an
das Basler Marionetten Theater
und das Vorstadttheater sollen
derweil in der bisherigen Höhe
fortgeführt werden. Insgesamt
beantragt der Regierungsrat
beim Grossen Rat rund 4,7 Mil-
lionenFrankenfürdiedrei Insti-
tutionen. Damit will er das Kin-
der- und Jugendtheaterangebot
der Region Basel sichern. (bz)

Basler Club Kaschemme
schliesst 2027

«Dialog ist kein
Kuschelkurs»

Weniger Reibereien, mehr Transparenz: Bernard Steiner bringt
Bauherren, Planer undHandwerker früher an einen Tisch und will

so die Baukultur ändern.

Architekt Bernard Steiner will Bauprojekte effizienter gestalten. Bild: Kenneth Nars

Mord und Musik
im Barock
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